Der falſche Erbe. 
Novelle von C. Fliſter. 
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(Fortjegung.) 


7 2%, etter,“ rief der Fabrikant in 
ö 5 O einem heitern Ton, „ich habe 

= ein Verſehen gut zu machen!“ 
1 „Gegen mich?“ fragte 
— Ernſt verwundert, der dieſe 
/ Worte auf fein verwandtſchaft— 


7 
„Ich übernahm geſtern eine 


Bleichert für Dich. Unglücklicherweiſe 
habe ich vergeſſen, die Karte Dir zuzu— 
ſenden, ich übergebe fie deshalb heut per- 
ſöulich. Laß dieſe Verzögerung kein 
Grund ſein, die Einladung abzulehnen. 
Ich biete Dir einen Platz in meinem 


Karte geworfen. 


„Vedarfſt Du jo großer Vorberei— 
tungen?“ fragte der Fabrikant. 

„Wenn auch das nicht, aber —“ 

„Ich laſſe kein aber gelten, mein befier 
Vetter. Wir müſſen beide auf dem Ball 
erſcheinen, und damit Punktum.“ 

„Und dennoch muß ich Sie bitten, 
allein zu gehen.“ 

„Warum?“ 

„Ich bin nicht aufgelegt, in einer 
großen Geſellſchaft zu erſcheinen.“ 

„Bis zum Abend findet ſich die 


Stimmung, und um den erſten Grund dazu 


taufend Mark. Ich zahle Dir die Rente fort, 
die Dir mein Bruder bewilligt hat. Man 
ſoll nicht jagen, daß uns die Erbſchaftsge— 
ſchichte entzweit hat. Onkel und Neffe treten 
zuſammen in den Ballſgal und alle 
rüchte und Vermutungen ſind im Keim er— 
ſlickt. Weigerſt Du Dich, Vetter, jo muß 


liches Verhältnis zu ihm bezog. 


Einladung des Kommerzienrats 


Wagen an. Der Ball wird einer der 
glänzendſten der diesjährigen Saiſon 
ſein.“ d er 2 

Ernſt hatte einen Blick auf die ＋— 


„Dieſen Abend iſt der Ball?“ 25 


zu legen, iſt hier eine Auweiſung auf zwei⸗ 


Ge- 


ich annehmen, daß Du ſelbſt einen Bruch 
mit mir herbei kühren willſt. Die ſiehſt, ich 
biete zuerſt die Hand — willſt Du ſie nicht 
annehmen?“ 

„Onkel,“ 
rief Ernſt, „es 
kann mir nicht 
einfallen, den Ge: | 
kränkten zu ſpielen; 
doch indes —“ 
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Du der ſchönſten Feier 
Bringt das Häslein Dir 
Nun zum Feſtesmahle, 
Lie ab die Schale: 

| Rein — ein weißes Ei — 

Stets Dein Herz auch ſei. 


„Begleiteſt Du mich, ja oder nein?“ 
Geſchieht Ihnen ein Dienſt damit, ſo 
werde ich Sie begleiten.“ 


„Gut. Alſo um acht, Uhr führt der 


Beilage zum „Danziger Courier“. 


Wagen vor. Jetzt will ich zu meinem Tape- 
zier gehen, um ihm Aufträge zu geben, denn 
der nächſte glänzende Ball, von dem die 
Reſidenz ſpricht, wird in meinem Saal ftatt- 
finden. Auf Wiederſehen dieſen Abend.“ 

Der Fabrikant verließ ſingend das Zim⸗ 
mer und das Haus. 

Ernſt lenkte ſeine Schritte nach dem Bran— 
denburger Thor. Das Wetter war klar und 
hell, die Winterſonne hatte die Wolken durch— 
brochen, und, von ihrem Strahl angelockt, 

ſah man eine Menge Spaziergänger 

Unter den Linden. Ernſt war nicht 

weit gegangen, als er eine Gruppe 

von drei Perſonen vor ſich erblickte. 

Sie beſtand aus Helene, ihrer Groß— 

mutter und einem jungen Mann. 

Der letztere ging neben Helene 
und war mit ihr in einem lebhaſten 
Geſpräch begriffen. 

Wer beſchreibt die Beſtürzung des 
armen Eruſt, als er an der Stimme 
und der Geſtalt deuſelben Mann er— 
lannte, den, er am Abend zuvor in 
der verhängnisvollen Straße geſehen 

und geſprochen hatte. Heut zeigte ſie 
ſich öffentlich mit ihm auf der Prome— 
nade und die Begleitung der Groß— 
mutter ſollte das Verhältnis, das nun 
nicht mehr abzuleugnen war, bemänteln. 

„Lieber Freund,“ rief die aumutige 
Slimme Helenes, „dort fährt eine leere 
Droſchke, ich bitte, rufen Sie dieſelbe 
heran.“ 

„Wollen Sie den Spaziergang nicht mehr 
ſurtſetzen?“ fragte der junge Mann. 

„Meine Großmütter iſt ermüdet.“ 

„Nun, ſo mag ſie allein nach Hauſe fahren, 
das Wetter iſt ſchön. Ich begleite Sie.“ 

Dem Studenten erſtarrte das Blut in 
den Adern. 

„Dieſer Mann,“ dachte Eruſt, „darf es 
wagen, eine ſolche Ungebührlichkeit zu ſprechen. 
Vielleicht hat er das Recht dazu.“ 

„Wollen Sie mir den Dienſt nicht leiſten?“ 
fragte Helene lachend. 

Mit Vergnügen, denn Sie wiſſen ja, 


* * 


daß ich für Sie mein Leben wage.“ 


Der junge Mann ſprang zur Seite in 
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die Fahrgaſſe und rief den Kutſcher. Der läſſigen Menſchen werde ich entlaſſen. er Toni war auch wirklich ein liebliches, 


Unbekaunte half der Großmutter einſteigen, läßt ſich fortgeſetzt Nachläſſigkeiten zu Schul- aumutiges Mädchen. 


dann, als er Helene den Dienſt geleiſtet den kommen. Verzeihung, gnädiger Herr —“ 


hatte, küßte er ihr die Hand, die ſich ihm 
aus dem Wagen entgegeunſtreckte. Der Kutſcher 
führ von dannen. 0 

„Ein reizendes Geſchöpf,“ flüſterte der 
Unbekannte wie begeiſtert, ſo laut vor ſich 
hin, daß es Ernſt verſtehen konnte, der in 
dieſem Augenblick an ihm vorüberging. 

Gedankenvoll ſchloß ſich Eruſt Waldow 
einigen Studiengenoſſen an. 
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Der Fabrikant Paul Waldow hatte unter 
deſſen das Magazin eines der erſten Möbel- 
händler und Tapezierer der Reſidenz betre⸗ 
ten. In dem Kontor traf er ein junges 
Mädchen, das mit dem Ausmeſſen von 
ſeidenen Gardinenſtoffen beſchäftigt war. 

„Guten Morgen, meine kleine Toni!“ 
rief er in dem vertraulichen Ton eines alten 
Bekannten. „Biſt Du allein?“ | 

Das niedliche, rotwangige Mädchen von 
vielleicht zwanzig Jahren legte den Stoff 
auf einen Stuhl, und dankte durch eine 
zierliche Verbeugung. | 
„Herr Willke, mein Vetter, befindet fich 
in dem Hauptmagazin. Ich werde ihn jo- 
gleich rufen.“ 

„Bleibe, Toni!“ rief der Fabrikant, in- 
dem er die Hand des Mädchens ergriff. 
„Es iſt mir lieb, wenn ich mit Dir einige 
Minuten plaudern kann.“ 

„Mit mir, mein, Herr? Ich bin ein 
armes Mädchen, das der Vetter aus Barm⸗ 
herzigkeit zu ſich genommen hat. Was kaun 
Ihnen an meiner Unterhaltung liegen? Ja, 
wenn ich eine große Dame wäre.“ 

„Du verdienſt es zu ſein, mein Kind,“ 
antwortete der Fabrikant, indem er ihr in 
die Wange kniff. 

Toni ſprang zurück. 

„Ich ſehne mich nicht danach!“ rief fie, 
lachend. 

„Wenn Du willſt, kannſt Du mit mir 
in dem neuen Wagen fahren, den Dein Vetter 
für mich in der Arbeit hat.“ 

„Das würde für mich ſich nicht ſchicken.“ 

„Warum?“ | 

„Weil ich Herrn Eckardt, unſern Ge- | 
ſchäftsführer, bald heiraten werde.“ 

„Ah. daran thuſt Du recht, meine liebe 
Toni. Herr Eckardt iſt ein tüchtiger Meuſch, 
der auch gut zu leiden iſt und der ein glück 
liches Los verdient. Es hängt von Dir 
ja ab —“ 

Toni brach das ihr läſtige Geſpräch mit 
den Worten ab: „Ich werde den Vetter 
rufen,“ und verließ, ſich leicht verneigend, 
das Kontor. 

Nach einigen Minuten trat Herr Willke 
ein, ein kleiner, dicker Mann von einigen 
fünfzig Jahren. Ehrerbietig nahm er ſein 
ſchwarzes Sammetküppchen ab, ſo daß ſeine 
große, glänzende Glatze ſichtbar wurde. 

„Mein Herr, Sie haben ſich ohne Zwei⸗ 
fel wegen der neuen Möbelſtoffe zu mir be⸗ 
müht, ſchon vor einigen Stunden habe ich 
meinen Geſchäftsführer zu Ihnen geſendet, 
um Ihnen Proben der neueſten Muſter vor- 
zulegen.“ 

„Ich habe weder Ihren Geſchäftsführer, 
noch die Proben geſehen.“ | 

„Und Sie kommen geradeswegs aus 
Ihrer Wohnung?“ fragte erſtaunt der alte 
Tapezier. | 

„Geradeswegs!“ 

„Das iſt entſetzlich. Dieſen unzuver— 


„Hat nichts zu ſagen, lieber Mann,“ 


unterbrach den aufgeregten Mann der Fabri⸗ 


kant. Ich wäre dennoch zu Ihnen gekom⸗ 


men, da ich ein Geſchäſt zu beſprechen habe.“ 
Der Tapezier holte einen Stuhl herbei, 


auf dem ſich der Fabrikant niederließ. 

„Ich ſtehe zu Dienſten, mein Herr!“ 

„Soviel ich weiß, haben Sie ſchon die 
Aufträge meines verſtorbenen Bruders be⸗ 
ſorgt?“ 

„Jawohl, mein Herr. Als er vor fünf, 
undzwanzig Jahren in die Reſidenz zog, 
habe ich ihm ſein Haus- vollſtändig einge⸗ 
richtet. Möbel, Vorhänge, Teppiche, alles 
iſt meine Arbeit. Die Tapeten, nun, fie ſind 
freilich ein wenig aus der Mode gekommen.“ 

„Darüber wollte ich mit Ihnen ſprechen. 
Ich habe nämlich die Abſicht, die ganze 
Wohnung im erſten Stockwerk neu tapezieren 
zu laſſen, die alten Möbel zu verkaufen und 
neue anzuſchaffen. Sie übernehmen die alten 
Sachen, rechnen Sie mir zu guten Preiſen 
an und liefern mir geſchmackvolle neue.“ 

„Ich werde Sie gut und zuverläſſig be- 
dienen, mein Herr. Wann kann die Arbeit 
beginnen?“ 

„Heut, morgen — wenn nur in drei 


Wochen alles vollendet iſt.“ 


„Verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

„Sie keunen das kleine blaue Zimmer 
neben dem Saal?“ 

a 

„Ich empfehle es vorzüglich Ihrer Kunſt 
und Ihrem Geſchmack. Verwandeln Sie es 
in ein reizendes Damen-Boudoir, in einen 
wahren Feentempel. Seidene Tapeten, ſei— 
dene Vorhänge, franzöſiſche Möbel — mit 
einem Wort, denken Sie, daß es eine Fürſtin 
bewohnen wird.“ 


„Eine Fürſtin,“ rief lächelnd der Tape- | 


zier. „So darf ich mir erlauben, meinen 


Glückwunſch abzuſtatten?“ 


„Still!“ rief mit einem feinen Lächeln der 
Fabrikant. „Die Sache bleibt vor der Hand 
noch Geheimnis. Sowohl meine Freunde 
als meine Bekannten dringen in mich, daß 
ich mir eine Frau aus einer guten Familie 
nehme. Ich habe mich geſtellt, als ob ich 
keine Neigung zum Heiraten hätte; aber 
ſchon ſeit vier Wochen iſt meine Wahl ge— 
troffen.“ 

„Iſt's möglich!“ 

„Ja, lieber Mann, ein junges, reizendes 
Mädchen erhält meine Hand. Es iſt alles 
abgemacht, und ſobald Ihre Kunſt mein 
Haus zu Ihrem Empfang würdig eingerich⸗ 


let hat, führe ich fie zum Erſtaunen meiner 


Freunde heim. Ich bin ein Freund von 
Ueberraſchungen — alſo Verſchwiegenheit, 
Eile, Geſchmack und Kunſt. Von beſtimm— 
ten Grenzen der Preiſe kann natürlich Nicht 
die Rede ſein.“ 

„Heut Nachmittag ſchon werde ich die 
Wohnung beſichtigen und morgen ſoll die 
Arbeit beginnen. Die alten Möbel laſſe 


ich in mein Magazin ſchaffen und werde ſie, 


behufs Anrechnung, gewiſſenhaſt abſchätzen.“ 
Der Tapezier legte dem Fabrikanten neue 


Zeichnungen von Möbeln und Zimmeraus 
ſchmückungen vor, die dieſer mit großer Auf. 


merkſamkeit beſichtigte. 

Toni hatte ſich in das angrenzende Maga 
zin begeben und erwartete hier mit Unge— 
duld die Heimkehr des Geſchäftsführers 
Eckardt, den ſie leidenſchaſtlich liebte und 
dem auch Toni nicht gleichgiltig war. 


Niedliche Schuhe zier- 
ten ihre Füße und das einfache ſchwarze 
Cheviolkleid, welches ſich eng den Körper 
ſormen anſchloß, bedeckte alles mit großer 
Züchtigkeit, ließ aber gleichwohl die Schön⸗ 
heit und jugendliche Fülle des Oberkörpers 
ahnen. Sie hatte ein feines, zartes Geſicht, 
roſige Wangen, dunkelblaue, blitzende Augen, 
eine ſauſt gewölbte Stirn und ſorgfaͤllig ge⸗ 
ſcheitelte braune Haare. 

WWo er nur ſo lange bleibt?“ ſagte fie, 
indem ſie zur Thür hinausſah. „Der Vetter 
hat recht, auf ihn böſe zu ſein, und ich 
möcht jedesmal mit ihm zanken, wenn er 
ſo lange ausbleibt. Aber ich kann es nicht; 
jobald er mir die Hand reicht und mich an— 
lächelt, iſt mein Zorn verſchwunden.“ 

Nach einer Weile trat fie an das Fenſter 
und ſah hinaus. 

„Dort kommt er endlich,“ flüſterte ſie 
freudig erſchreckt. Er trägt den neuen Have— 
lock, von dem er mir geſagt hat. 
er ihn kleidet. Gerechter Gott, was iſt das? 
Er grüßt und ſtarrt dem Wagen nach, da 


komt ein andrer angefahren, Herr Eckardt, 


um des Himmelswillen, treten Sie bei Seite! 
Wie ſich die Pferde bäumen!“ 
Toni wendete ſich ab und bedeckte das 


Wie gut 


Geſicht mit beiden Händen, als ob ſie das 


ſchreckliche Schauſpiel nicht länger mit au- 
ſehen könne. 

Dia ließ ſich auf der Straße ein lautes 
Lachen vernehmen, und eine Stimme rief: 


Fahrt nur ruhig weiter, ich komme nicht 


unter Eure Pferde. Ueber dieſe ängſtlichen 
Menſchen!“ 

Gleich darauf wurde die Thür geöffnet 
und der Geſchäftsführer trat ein. 

Zitternd wendete die erſchreckte Toni ſich 
dem Eintretenden zu. 
Ach, da find Sie ja, und ich glaubte 


„Was?“ fragte der Geſchäftsführer, indem 
er ſeinen Arm un ihre ſchlanke Taille legte, 
und ihr freundlich in das Geſicht ſah. 

„Daß Sie unter die Räder gekommen, 
wären.“ 

„Thörichte Furcht, meine liebe Toni. 
Das wäre ſchade um meinen neuen Havelock 
geweſen. Nun, wie ſteht er mir? Wie ge 
falle ich Ihnen?“ fragte Eckardt, indem er 
ſich kerzengerade vor ſie hinſtellte. 

„Vortrefflich!“ rief Toni, der bei dieſem 
Aublick aller Schreck vergangen war. 

„Ach, wenn Sie Vetter Willke ſieht —“ 
„Warum?“ 

g „Damit ſich ſein Zorn über Ihr langes 
Ausbleiben legt.“ 

„Ob der Alte zornig iſt oder nicht, das 
kümmert mich wenig. Jetzt iſt es Mittag, 
ich werde zu Tiſch gehen und in einer Stunde 
zurück ſein. Sagen Sie dies Ihrem Vetter, 
falls er nach mir fragen ſollte.“ 

Der Geſchäftsführer trat nach dieſen Worten 
an das Schreibpult und las flüchtig die 
Brieſe durch, die in ſeiner Abweſenheit dahin 
gelegt waren. 

„Herr Eckardt,“ flüſterte leiſe Toni. 

„Was giebt's?“ fragte derſelbe ohne auf— 
zuſehen. 5 

„Man hat mir einen Brief geſchrieben.“ 

„Einen Liebesbrief?“ 

„Ich glaube.“ 


„Viel Glück,“ antwortete der junge Mann 3 


gleichgiltig. { 

Das arme Mädchen ſchwieg traurig einen 
Augenblick ſtill; dann faßte ſie endlich Mut 
und fragte: 


Grauen empfinden! 


ſeines einfachen und doch eleganten 
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„Sind Sie nicht neugierig zu willen, von 
wem er kommt?“ 

„Nun?“ 

„Von einem großen Herrn.“ 

„Das iſt ja romantiſch!“ rief der Ge 
ſchäſtsführer aufſehend. „Wer iſt denn diefer 
große Herr?“ 

„Nun, Herr Eckardt, Ihnen 
habe ich nichts zu verbergen, ich 
glaube, der Briefſchreiber iſt der 
Fabrikaut Waldow; geöffnet 
habe ich den Brief noch nicht, 
werde ihn auch ungeleſen 
dem Feuer übergeben.“ 

„Den Fabrikant Wal- 
dow keune ich. Toni, neh- 
men Sie ſich in acht. 
Dieſer Mann iſt ein zwei⸗ 
ter Don Juan. Bei dem 
Rauſchen eines Frauen- 
kleides bebt er zuſammen, 
und ein häbſches Frauen- 
geſicht übt einen gewal- 
tigen Zauber auf ihn 
aus.“ 

„Herr Eckardt, ich ver- 
ſichere Sie, daß ich den 
Mann nicht leiden mag, 
obgleich er ſtets mit mir 
freundlich iſt. Ich em— 
pfinde ein Grauen —“ 

„Gut geſagt, ein 
Der 
Ausdruck iſt ſchön. Toni, 
es giebt Erſcheinungen im 
menſchlichen Leben, die —“ 

Der Reduer wurde 
durch das Oeffnen der 
Ladenthür unterbrochen. 
Eine Geſtalt erſchien, die 
völlig geeignet war, die 
Empfindung zu erwecken, 
von der der Geſchäfts⸗ 
führer ſoeben mit Be— 
geiſterung ſprach. Ein 
langer, trockner Menſch 
trat herein, deſſen über- 
glaſtes Geſicht einen tie- 
fen, eiſigen Gedanken aus— 
ſprach. Der Blick ſeines 
großen braunen Auges 
unter ſchwarzen bufchigen 
Brauen war voll kalten 
Hohns und Spottes und 
greuzenloſer Anmaßung. 
Sein langes, von un⸗ 
zähligen Runzeln durch— 
zognes Geſicht war blei— 
farbig, und als er den Hut ab- 
nahm, zeigte ſich ein haarloſer, 
eckiger Schädel. Einige flache 
graue Haarbüſchel fielen von bei— 
den Schläfen herab auf ben Kragen 


ſchwarzen, bis an den Hals zugefnöpf- 


ten Rockes. Sein Körperbau war ſchlauk 


und knochig und ließ auf eine für fein Aus- 
ſehen ungewöhnliche Kraft ſchließen. Der 
Hut, den er in der feinen, weißen Hand hielt, 
war ziemlich neu, wie ſein ſchlichter Anzug. 
Toni war erſchreckt hinter den Geſchäfts. 
führer getreten, der den ſeltſamen Fremden 
mit fragenden Blicken anſah. Die 
„Wo iſt der Herr dieies Magazins?“ 
fragte eine ſchöne, volltönende Baßſtimme. 
In demſelben Augenblick öffnete ſich die 
Thür des Kontors und Herr Willke erſchien. 
„Er ſleht vor Ihnen,“ ſagte der Ge. 


ſchäftsführer, auf ſeinen Prinzipal deutend. 


„Mein Herr,“ ſagte der Fremde, Sie „Allerdings, aber, mein Herr, der Handel 


ind beauftragt, die alten Möbel des ver- ſollte noch ein Geheimnis bleiben und Sie 


ſtorbenen 
pfang zu 
liefern?“ 

„Ja, mein Herr,“ antwortete der Tape⸗ 
zier. „Soeben hat mich der Bruder des 
Verſtorbenen ver⸗ 
laſfen, nachdem er 
mit mir das Geſchäft 
geordnet hat.“ 

„Ich bin unterrich⸗ 


nehmen, und dafür neue zu 


Oſtereinquartierung. 


Soldat muß jeder geſunde Jüngling werden, 
um das Vaterland und deſſen heilige Rechte zu verteidigen. 
Bezieht ſich obiger Ausſpruch auch hauptſächlich auf untere 


militärpflichtigen Söhne, jo kann er doch auch auf jene ans 


gewendet werden, welche in einem Militär⸗Knaben⸗Erziehungs⸗ 
inſtitut auf ihren zukünftigen Stand vorbereitet werden. 
Ordnung und Sauberkeit, ſtrenge Pünktlichteit und Gehorſam, 
ind allerdings vielfach dem Heinen Soldaten drückende Laſten; 
doch er gewöhnt ſich daran und wenn nun gar ein Feſt wie 


Oſtern herannaht, zu welchem ihm geitattet wird, Eltern und 
Heimat zu beſuchen, ſubelt das jugendliche Herz, fern aller | 
Unſern kleinen, militäriſchen Anz | 


Kümmernis beſeligt auf. 
kömmling werden auch Mutter und Vater frenderfüllt bes 
grüßen und alle vereint fröhliche Oſtern feiern. 


tet davon, Sie werden natürlich, da Sie 
eben Geſchäſtsmann ſind, die Sachen wieder 
verkauſen?“ 


Bankdireltors Waldow in Ems wiſſen ſchon jetzt davon?“ fragte der Tape: 


zier verwundert. 
Teer Freude blieb jedoch kalt und ruhig 
wie zuvor. . 

„Fürchten Sie nicht, daß man Ihnen 
eine Plauderhaſtigkeit zur Laſt legt,“ ant- 
wortete er. „Ich erfuhr das Geheimnis, 
da Sie es einmal ſo nennen, früher als 
Sie. Achtung für den Toten veranlaßte 
mich, ſeine Geräte anzukaufen, und damit 


ö mir ein andrer Käufer 
nicht vorgreift, erbiete 
ich mich jetzt. Ihnen 
den Preis zu zahlen, 


den Sie fordern werden. 
Die einzige Bedingung 
dabei iſt, daß die Sachen 
bleiben, wie ſie ſind. Jede 
Neuerung, auch die 
kleinſte, würde ihren 
Wert für mich beeinträch⸗ 
tigen. Es liegt in Ihrem 
Geſchäftsintereſſe, daß 
unſer Handel dem Fabri— 
kanten Waldow verſchwie⸗ 
gen bleibe. Sind Sie ge 
neigt?“ i 

„Ich ſehe keinen 
Grund, der mich ab— 
hielte. Da ich aber noch 
nicht im Beſitz der Sachen 
bin —“ 

„Ganz recht; ich for⸗ 
dere nichts als Ihre Zu- 


ſage, daß ich die Vor. 
hand bei dem Verkauf 
habe.“ 


„Dieſe ſichere ich Ihnen 
zu.“ 

„So nehmen Sie drei- 
hundert Mark als An- 
geld.“ 

Der Fremde holte 
eine Brieftaſche hervor 
und legte die genannte 
Summe in Banknoten 
auf einen Tiſch. 

„Wann werde ich wie⸗ 
der einmal anfragen kön⸗ 
nen?“ 

„Morgen,“ antwortete 
der Tapezier. 

„Alſo morgen.“ 

„Und mit wem habe 
ich die Ehre?“ 

„Mein Name thut 
nichts zur Sache, da ich 
bei Empfang der Möbel 
bar bezahle.“ 

Der Käufer grüßte 
und verließ das Maga⸗ 
zin. Der Tapezier, ein 
mehr als ſparſamer Mann, prüfte haſtig 
die Banknoten und eilte in fein Privatzim⸗ 
mer, um ſie in einem eiſernen, feuerfeſten 
Geldſchrank zu verſchließen. 

Toni, die ſo gern noch mit dem Ge— 
ſchäftsführer geplaudert hätte, mußte ihn be- 
gleiten. 


blickte. 

Er bückte ſich und hob es auf. 

Es war ein offener Brief mit der Adreſſe: 
Herrn Winter, durch Frau Weiſenburg in 
Berlin, Straße 26.“ (Fortſetzung folgt.) 


+ 


Der Geſchäſtsführer wollte das Kontor: 
verlaſſen, als er ein Papier am Boden er. 


Das Vaterland der Gſtereier. 
neſen haben ein Feſt, welches ſie das „Kalte 


unter dem 


Fleiſchfeſt?“ neunen; es iſt auch 
und fällt 


Namen „Tſingming⸗Feſt“ bekannt 
ſtets auf den Tag, an welchem die 
Sonne den 15. Grad des Widders 
betritt, d. h. 105 Tage nach der 
Winterſonnenwende oder zu Aus 
fang April, wenn das Gras 
grün (Tſing) und die Luft klar 
(ming) iſt; es fällt denmach in 
ungefähr dieſelbe Zeit wie unſre 
Oſtern. Dieſes „Kalte Fleiſchfeſt“ 
dient zur Heiligung der Wieder⸗ 
belebung der Natur durch die 
Frühlings⸗ wie Sonnenwärme. 
Es war früher verboten, während 
dieſer Zeit Feuer anzuzünden und 
dieſe Sitte herrſchte bereits zu 
Anfang der Tſchau-Dynaſtie (1192 
bis 255 v. Chr.) Herolde, die mit 
einer hölzernen Glocke umher⸗ 
ingen, befahlen, alle Feuer im 
aiſerreich auszulöſchen. Das Feſt 
währte drei Tage und da man 
während deſſen ſelbſtverſtändlich 
auch nichts kochen konnte, ſo wäre 
das Volk genötigt geweſen, ent⸗ 
weder rohes Fleiſch oder kalten 
Reis zu eſſen — Speiſen, die 
innerhalb dreier Tage verderben 
würden. Es blieb aber ein wohl⸗ 
bekannter Ausweg übrig, nämlich 
harte Eier zur Nahrung zu wählen. 
Wie uns alte chineſiſche Bücher 
mitteilen, wurden dieſe auch that⸗ 
ſächlich während der drei Tage an 
Freunde geſchickt und gegeſſen. 


Das Jahr, von welchem an das chineſiſche Volk Schach- Kufgabe von Paul Bernfeld, Wien. ein Prediger. 


harte Eier an dieſem Tage genoß, iſt genau be⸗ 
kannt; man findet die Sitte zuerſt in den Jahr⸗ 
büchern eines alten Staates, namens Kingtiu 
(im 7. Jahrhundert v. Chr) erwähnt. Die be⸗ 
treffende Stelle lautet: „Die Sitte, Hühnereier 


für das „Kalte Fleiſchfeſt“ vorzubereiken, rührt 


von einem mächtigen Fürſten her, der im Alter⸗ 
tum regierte; er aß ſolche Eier und nannte ſie 
gemalte Eier“. Heutigen Tages färbt das 
Volt Eier ebenfalls blau, rot, ſowie verſchieden⸗ 
farbig und beſchenkt ſich gegenſeitig damit.“ 
Hieraus geht hervor, daß man die Cute zum 
wenigſten 700 Jahre vor Chriſtus bis 900 Jahre 
nach Chriſtus kannte. Der Grund, warum be⸗ 
ſonders Hühnereier zu dieſem Zweck verwendet 
wurden, iſt darin gu ſuchen, daß der Hahn ein 
von der Sonne geheiligtes Tier iſt. Man ſieht 
das Feuer für einen Beſtandteil der Sonne 
an und daher kräht auch der Hahn, wie das 


Geſchäft. 
mit ſeinem Hauſe verbunden. 
er, erteilte feine Beſehle und horchte zu 
Zeit auf das Telephon. 
hörte, unterbrach er ſeine Arbeit und lauſchte. 
Manchmal erwachte das Kindchen nur halb 
und ſchlief dann wieder ein. 
arbeitete er weiter. Hielt aber das Schreien Den Abhang entlang führt ein fo vielfach ge— 
au, jo ergriff er feinen Hut und ſtürzte nach wundener Zickzackweg, daß ſeine Geſamtlänge 
man Geſchäftsmann und etwa eine eugliſche 
Kinderwärter gleichzeitig ſein. 


Die Chi⸗ | 


Haufe. 


Rn . 
‚Der Chinefe dort iſt 
„No fiehft du ihn 2 * 


Volk ſagt, bei Sonnenaufgang. Jetzt kehrt 
dieſes „Kalte Fleiſchfeſt“ unter feinem neuen 
Namen „Oſtern“ nach China zurück, wohin es 
chriſtliche Miſſionäre gebracht haben und chineſiſche 
Chriſten eſſen lh harte Eier zur Erinnerung 
an die Auferſtehung Chriſti, wie ihre Ahnen 
einſt zum Andenken an die Wiederbelebung der 
Sonne Eier aßen. 

Das Telephon als UAinderwärterin. 
Ein im weſtlichen Amerika lebender Farmer 
mußte während einer ganzen Woche ſein Kind, 
fein Haus und fein Geſchäft allein beſorgen, 
da ſeine Frau zu der im Sterben liegenden 
Schweſter gereiſt und die ſie vertretende Wär⸗ 
terin plötzlich erkrankt war. Er wußte ſich 
aber zu helfen, ſtand jeden Morgen zeitig auf, 
bereitete ſein Frühſtück und beſorgte ſo gut 
es eben gehen wollte den Haushalt. anach 
ging er mit ſeinem Söhnchen in den Garten, 
trug ihn herum und ſpielte mit ihm, bis das 
Kind müde war. Sodann trug er ihn wieder 
ins Haus, legte ihn in ſein dicht am Telephon 
jtehendes Betten, aus welchem das Lind 
nicht herausfallen konnte und eilte nach ſeinem 


Dasſelbe iſt 


Sobald er 


So kann 


leicher 
chreien 


Ern ſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


durch das Telephon 
Hier arbeitete 


In dieſem Falle 


Ein feuerſpeiender See in Auſtralien. 
Ein eigenartiges Seitenſtück zu den feuerſpeien⸗ 
den Bergen bildet der feuerſpeiende See Kilaneg 
auf Hawaii. Er erſtreckt ſich drei engliſche Meilen 
in die Länge und zwei engliſche Meilen in die 
Breite und bildet eine in die Umgebung ſcharf 
einſchneidende Senkung von 300 Meter Tiefe. 


teile beträgt. Der Boden 
dieſer Senkung iſt mit dicken Lagen erkalteter 
Lava bedeckt. Hat man hier vom 


Verier bild. 


> 


(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


| 


er ein Flüchtling 2 


Rand aus einen Weg von un⸗ 
gefahr 1½ Meilen zurückgelegt, 
ſo befindet man ſich am Rand 
ß einer zweiten Senkung von un⸗ 
8 gefähr 200 Fuß Tiefe und ½ eng⸗ 
liſche Meile Durchmeſſer. Die 
| Mitte des Bodens dieſer Senkung 
nun nimmt in der Ausdehnung 
von etwa 1000 Fuß ein See aus 
geſchmolzener Lava ein. Auf der 
Oberfläche ſchwimmen zahlreiche 
Stücke einer grauſchwarzen Schlacke, 
die häufig berſtend in die Tiefe 
ſinken; daun erſcheint die feurig⸗ 
flüſſige Maſſe, glühende Blaſen 
wogen auf, um praſſelnd zu platzen, 
feurige Tropfen werden bis zur 
Höhe von 50 Fuß rings umher 
geſchleudert. Nicht ſelten wird die 
feurige Lohe in größeren Mengen 
hoch in die Luft geworfen, um 
dann in einem dicken, bis zu 
50 Fuß breiten Strahl die Um⸗ 
gebung zu überfluten. Die auf 
dieſe Weiſe ausgeſtreuten Lava⸗ 
mengen füllen mit der Zeit die 
Senkung mehr und mehr aus; 
in wenigen Jahren hat ſich ihr 
Boden hierdurch um mehr als 
100 Fuß gehoben. 
In mehreren Dorfkirchen 
iſt es Sitte, daß die Männer und 


Schwarz. 


2 
_ 


| 
_ 


| . 
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b 
Weiss, 
Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


Feſt-Aufgabe von J. ©. 
Die nachſtehenden Buchſtaben 
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(Anflöjungen folgen in nächſter Nummer.) 


1 

| find in der gleichen Form ſo zu ordnen, daß die mittlere ſenk⸗ 
rechte Reihe den Namen eines Feſtes, die übrigen Reihen vier 
in verſchiedenen Ländern übliche Feſtgebäcke nennen. 


Frauen getrennt ſitzen. Nun wurde 
als er eines Tages ſeinen Bauern 
das Wort Gottes verkündigte, mitten in ſeiner 
Predigt durch einen ſeiner Zuhörer, der un⸗ 
aufhörlich ſchwatzte, geſtört; und er äußerte 
ſeinen Unwillen über dies unſchickliche Betragen. 
Da ſtand eine Frau auf und rief, um ihr Ge⸗ 
‚ichlecht, das man mit Unrecht der Geſchwätzig⸗ 
keit beſchuldigt, zu verteidigen: „Es kommt 
wenigſtens nicht von unſrer Seite!“ — „Deſto 
beſſer, gute Frau,“ verſetzte der Pfarrer; „deſto 
beſſer, um ſo eher wird es aufhören.“ — 
Gedankenſplitter. Niemand hängt zäher 
jan feinen Lieblingen als Frau Sorge. 


Zupfelvätfel, 
In dem Schillerſchen Spruch: 
„Es liebt der Mensch das Strahlende zu schwärzen 
Und das Erhab'ne in den Staub zu ziehn!“ 


@+8= 15) können durch Zuſammenziehen einzelner Silben ſechs neue 


Wörter gebildet werden. Dieſelben bezeichnen: 1) öſterreichiſchen 
Fluß, 2) Karte, 3) Abſchluß, 4) Umſtandswort, 5) Verluſt 
eines Sinnes und 6) Namen eines deutſchen Dichters. Wie 
heißen die elben? 


| Dreifilbige Scharade. 
Die beiden Erilen, Ort der Freuden; 
Wohl jeder wünſcht dahin zu kommen, 
Wo ledig man von allen Leiden, 
Doch wird's gelingen nur den Frommen. 
Und auf der Dritten pflegeſt Du, 

Nach Tages Arbeit janfter Ruhl 

| Das Ganze iſt der Dritten gleich, 

| Und, hoffentlich, recht ſeidenweich. 

U ET 

| 

| 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der dreifilbigen Scharade: Sternwarte; des Zahlen⸗Buch⸗ 
ſtabenrätſels: Roſamunde. 
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